
Sf ion oor  100 ln l ren:,,Urrobhümmlidf"
Behonntmoüung.

Bei ber om 13. b. ITlts. erfolgren prüfung ber Jurü&ftettungs-Eefiuf ie
ber I lJehrleute unb Re[erotften ber 3um Be3irh bes fonbmel-1r-Botoittons
gehörigen Bürgermeiftereien bes Rreifes Duisburg f inb bie nnd;oer3eiq-
neten i[ehrleute für ben Soll  einer ITlobilmofiung ots unobhömmlidr
be3eif inet coorben:

Bürgeumeilterei Dinslohen :

Joh. f iü. lTloop 3u Dinslohen, f lrn. f iafen, hfr. Ei*h0ff, lof i .  Georg
0olmor Jen3, f ierm. [ lous unb Bernh- Dhitttpps 3u IDo[[um, gron3 f lous
3u EppingIooen,fubmig Roü lu f i ipsfetb unb üith. [ospers 3u f [benrobe.

Etirgermeifterei EüttersuiÖechomm :
ftb. Illofterfteg ju lTlehrum, fierm. Roehoff 3u 6orfi&er, illath. fiöoet-
monn unb Joh Diebr. Süürmonn bos., Diebr. Seuhen 3u l l lötten, f id;.
IDm. Setbhomp 3u [ loerbe, f iü. Sitr ing, Joh. f idr. Ftömpgen, fh. f ierm-
hempgen, f idr. Bulömonn, f iü.Brunnenhomp unb pet. oon ber f inben
3u Spel len.

tärgermeifterei Eohlen :
Bernh. hü. Bru&, f ierm. f i t i t [er, IDm. Bernh. Rumsminhe[, Joh. f idr- '
f iorftmonn, Joh. ftb. Um. foo[en, Bern[. 5üutt unb f iü. 5tuhlbreUer
9t. Sfiutt om Boum 3u 6o[len, f ierm. fehmhühter 3u Bud;oltmelmen,
f iür. Be&monn unb üm- Rüttmonn Ju hünre, Joh. Gerpheibe lu Bühl.

üir 6ringen fotües hiermit 3ur Renntnip ber Betlei l igten.

Oelel unb Duisburg, im 0htober 1g55.
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(Rlein- unb RuI13ettung)

Friedrich Atthoff, ein sohn Dinsrakens

.Wer 
die Vorstellungen

straße, 'd ie Straße mit  dem

zrr  erre ichen. Was hat  d ie

so sichtbar zu ehren?

Die Grundlagen des heutigen Bil'dungswesens sind im Anfang des 19. Jahrhunderts
aeleqt worden. Eine Reihe eng miteinander verbundener, hochstehender preußischer

i7an"n"t hat es geschaffen: Wilrtrelm von Flumboldt und der Minister von Altenstein,
Nicolovius, Süvern und Jo,hannes Schulze im Kultusministerium. Alle sind getlagen
von reinstem Idealismus, Aber erst am Ende des 19. Ja'hrhunderts kam wieder ein
Ebenbürtiger: Friedridr Althoff, ein I'dealist,wie sie, aber vielseitiger in der Erfindung
und erfolgreicher in der Durchführung seiner Pläne. 25 Jahre hat sein mädrtiger Geist
im preußischen Kultusministerium gewirkt. Nach und nadt kam weitesten Kreisen
zum Bewußtsein, welche Madrt er hatte. Bei seinem Ausscheiden aus dem Amt, Sep-
tember 1907, wur'de dies besonders 'deutlich.

Ein Mann trat ab, der unablässig gewirkt und unzählige Kräfte aktiviert hatte; ein
Mann infolgedessen, dessen BiId von Gunst und Haß seiner Zeit entstellt ist.

Am 19. Februar 1839 wurde Frie'drich Theodor A,lthoff in dem damals noch kleinen
Dinslaken als Sohn des 54jätrrigen Domänenrates Frie.drich Theodor Althoff und seiner
Gemahlin Julie von Buggenhagen geboren. Der Vater entstammte einer alten Bauern-
familie der westfäIischen Mark. Die Mutter war die Tochter des preußischen Etats- und
Kriegsministers von Bir,ggenhagen, vormäligen Regierungspräsidenten in Kleve. In
der mütterlichen Familie hielt man den Reformator Pommerns, Johannes Buggen-
hagen, für den Ahnherrn.

Die Mutter war lebhaft von Temperament, gesel i ig, humorvol l ,  klug, t ief rel igiös.
Es herrschte im Hause der Eltern wie in der Stadt vollkommene Toleranz. Althoff hat
sich in seinen letzten Lebensjahren einmal geäußert, daß seine Toleranz gegen An-
dersgläurbige zum gulen Teil auf seine unvergeßlichen Kindheitserfahrungen in Dins-
lalcen zurückgehe. ,,Dort lebten Protestanten, Katholiken und Juden einträchtig mit-
einan'der, und nie habe ich ein intolerantes, noch viel weniger ein verächtliches Wort
über Andersgläubige von den Eltern gehört".  Bei.de waren von großer Herzensgüte.
Sie konnten siö nicht genug tun im Schenken und Wohltun. Der Sohn ist ihnen
darin nachgeartet.

Fritz hatte eine ,glückliche, sonnige Jugend. Die Wohlhabenheit seines elterlichen
Hauses hat ihm .diese Frühzeit verschönt. Er besuchte die Stadtschu,le und nahm da-
neben eine Stunde vor der Sctrule und am Spätnachmittag bei dem Le,hrer Conrady
Privatunterricht. Frühzeitig erkannte der Vater die g,roßen Gaben seines Sohnes. Oft-
mals äußerte er sich, nachdem er dem Privatunterricht beigewohnt hatte, in väter-
lichem Stolze: ,,Dieser Junge ist das klügste Kind in Preußen". Im Spiel wurde Fritz
nicht beschränkt, er du,rfte seine eisenen Kräfte gebrauchen. Er bekam Esel und
Pferd zum Fahren und Reiten. Ebenso"großzügig wie-der Vater war die Mutter. Wenn
s-ie verreiste, ermahnte sie die Schwestern, sich um den Jungen nidrt zu kümmern,
da sie ihm nichts Gutes tun könnten und ihm nichts Böses tun sollten.

Fritz wuchs mit den Kindern der Stadt auf; er war ihr Anführer. Früh lernte er das
Lateinisdre. Den Handwerkern sah er crern zu und machte sich selbst die Budrbinderei
zu eigen. Gern dachte er später an di6se Dinslakener Jugendzeit zurüdr.

Gut vortrereitet von dem Le&rrer Con.radv trat Friedridr Althoff im Herbst 1851 in
die Tertia des Weseler Gvmnasiums ein. Dbrt kam er zu einem Professor in Pension.
1852 starb der Vater, Seinletztes Wort an die Mutter galt  dem Junfen.

Die Besitzung in Dinslaken, das Kastell, heute Kreishaus, wurde nunmehr verkauft.
Die Mutter zog- nach Wesel und Fritz zu ihr, Er war kein bequemer Sdrüler. Einmal

von Dr. Hans Kersken

des schönen Bur,gtheaters besucht, der benutzt die Althoff-
Namen Friedrich Althoffs, um das grüne Zentrum der Stadt
Stadtväter der Vergangenheit veranlaßt, Friedrich Althoff
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